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Bildungsgeschichte(n)
an Rhein und Mosel

Das neue Buch der Reihe „Mainzer Vorträge“ handelt
vom Bildungsaufbruch in der Zeit Gutenbergs

RHEINHESSEN. „Bildungsge-
schichte(n) an Rhein und Mo-
sel“ heißt das neue Buch der
Reihe „Mainzer Vorträge“,
das der Historiker Michael
Matheus herausgegeben hat.
In der Zeit Gutenbergs hat
sich, wie der Ehrenvorsitzen-
de des Instituts für Geschicht-
liche Landeskunde erläutert,
ein Bildungsaufbruch ereig-
net, der bislang kaum Auf-
merksamkeit erfuhr.

Professor Matheus, welches
Bild von Bildung im Mittelalter
prägt die Forschung?
Das 14. und 15. Jahrhun-

dert, die Zeit des Johannes
Gutenberg, wird in Medien
und Forschung als spätes
Mittelalter bezeichnet – und
häufig mit dem Stigma dun-
kel oder finster versehen. In
den einschlägigen bildungs-
geschichtlichen Handbü-
chern wird diese Epoche oft-
mals ausgespart. Dabei wird
übersehen, dass wir gerade
seit Mitte des 15. Jahrhun-
derts von beeindruckenden
Bildungsaufbrüchen spre-
chen können, die der Erfin-
der des Buchdrucks erlebt
hat.

Warum ist diese Aussparung
problematisch?
Die Entscheidungen, die da-

mals gefallen sind, sind von
außerordentlich nachhaltiger
Wirkung. Mainz hatte
1461/62 seine Stadtfreiheit
verloren und war längst nicht
mehr die europäische Metro-
pole des Hochmittelalters.
Gerade in diesen schwierigen
Zeiten kam es jedoch, wie
auch in Trier, zur Gründung
von Universitäten, die zu den
ältesten in Deutschland zäh-
len. Auch die Neugründung
nach dem Krieg fiel wieder in
schwierige Zeiten. Mit Blick
auf die Gegenwart können
wir sagen: ohne Universität
keine Ausgründung, kein Bi-
ontech mit all den Folgen für
den Wirtschafts- und Wis-
senschaftsstandort Mainz.
Wir sollten uns vom Bil-
dungsoptimismus der Zeit
Gutenbergs anstecken lassen.
Bildung und Ausbildung stel-

len damals wie heute die
wichtigsten Ressourcen dar,
über die wir verfügen. Bei
der Ausstattung von Kitas,
Schulen, Hochschulen oder
Museen darf zu allerletzt ge-
spart werden.

Was trieb die – verspätete –
Akademisierung im nordalpi-
nen Raum voran?
Im Mittelmeerraum hatte

die erste Gründungswelle um
1200 ihren Schwerpunkt –
übrigens als Erfindung des
vermeintlich dunklen Mittel-
alters –, weil dort die wirt-
schaftliche, gesellschaftliche
und kulturelle Entwicklung
weiter war als im nordalpi-
nen Raum, der aber bis zum
Tod Gutenbergs 1468 deut-
lich aufgeholt hat. Nicht zu-
letzt der Wunsch von Stadt-
und Landesherren, über Aka-
demiker zu verfügen, war
eine Triebfeder – aus Pres-
tige, Konkurrenz und konkre-
tem Bedarf an Juristen oder
Medizinern. Hinzu kommt
von Italien ausgehend über
die Bewegung des Humanis-
mus und der Renaissance
eine ausgesprochene Wert-
schätzung Wissen und
Bildung gegenüber,
von der wir uns
heute eine Schei-
be abschneiden
können. Einen
Einbruch bei
den Neuein-
schreibungen
gab es in Zeiten
der Reformation,
als die Reformatoren
die traditionellen
universitären Inhal-
te nicht mehr leh-
ren wollten und die
kirchlichen Stipendien im
Zuge der Säkularisierung
weggefallen sind. Es hat eine
Weile gedauert, bis das Aka-
demisierungsniveau des 15.
Jahrhunderts in der zweiten
Hälfte des 16. Jahrhunderts
wieder erreicht war.

Welche Rolle spielte Gutenberg
bei der Gründung der Mainzer
Universität?
Wir haben ganz wenige

Quellen. Seit Neuerem wis-
sen wir, dass sich der Grün-
dungsprozess zu seinen Leb-
zeiten bereits in mehreren

Etappen vollzogen hatte.
Eine Reihe von Indizien deu-
ten darauf hin, dass Guten-
bergs Druckerei als Universi-
tätsdruckerei vorgesehen
war. Zur Eröffnung kam es
allerdings erst nach seinem
Ableben. Dass er bei der
Gründung eingebunden war,
kann ich mir schwer vorstel-
len.

Wer konnte im Mittelalter in
Mainz studieren?
Junge und heranwachsende

Männer aller Altersschichten.
Es gab keinen Numerus Clau-
sus hinsichtlich der sozialen
Herkunft oder der Vermö-
gensverhältnisse. Jeder, der
die schulische Grundausbil-
dung absolviert hatte und es
sich finanziell leisten konnte,
konnte zum Studium zuge-
lassen werden.

Haben die Universitäten die
Stände-Gesellschaft aufgebro-
chen?
Das ist eine in der For-

schung sehr umstrittene Fra-
ge. Die Universitäten haben
die sozialen Verhältnisse
durchaus abgebildet, aller-

dings sind durch akade-
misches Studium

Karrieren und so-
ziale Aufstiegs-
prozesse mög-
lich gewor-
den, die auf
andere Weise
nicht möglich
gewesen wä-

ren. Diese Kar-
rieren lassen sich
an Einzelbeispie-
len belegen, aber
wir haben keine
Statistiken. Für

eine insgesamt sehr stark von
ständischen Elementen ge-
prägte Gesellschaft ist es er-
staunlich, dass es diese Kar-
rieren überhaupt gegeben
hat.

Welche Rolle spielten beim mit-
telalterlichen Bildungsaufbruch
die Winzerdörfer?
Hier handelte es sich zwar

um Dörfer, die aber wirt-
schaftlich und gesellschaft-
lich stadtähnliche Verhältnis-
se aufweisen. Es gab kein
größeres Winzerdorf ohne
mindestens eine Schule. Da-
her gehörten sie zu den Re-
servoirs der Universitäten. Es
ist sicher auch kein Zufall,
dass gerade in den Winzer-
dörfern im 15. Jahrhundert
verstärkt Reformschulen auf-
kamen. Das akademische
Stadt-Land-Gefälle war längst
nicht in dem Maße zu erken-
nen, wie man es vermuten
mag. Rheinhessische Beispie-
le finden sich vor allem an
der Rheinfront, sehr ein-
drucksvoll etwa in Ingel-
heim.

Und welche Rolle spielte der
Buchdruck?
Auf die lange Sicht ist der

Buchdruck eines der ganz
tiefgreifenden Elemente, die
die Welt umgewälzt haben.
Aber das ist nicht binnen we-
niger Jahre passiert. Das, was
durch den Bildungsaufbruch
an Grundlagen da war, wur-
de wie durch einen Katalysa-
tor beschleunigt. Daher zöge-
re ich, von Medienrevolution
zu sprechen, und sehe eher
einen evolutionären Prozess,
der von ganz entscheidender
Bedeutung war. So, wie der
Bildungsaufbruch die Refor-
mation vorbereitet hat, hat
der Buchdruck ihre Durch-
führung ermöglicht.

Das Interview führte
Torben Schröder

Wie sah Bildung im Mittelalter aus? Dieser Frage wird in dem neu-
en Buch der Reihe „Mainzer Vorträge“ nachgegangen, herausge-
geben von Michael Matheus. Fotos: Matheus, hbz/J.Wallerius/Archiv

Professor
Michael Matheus

INTERVIEW

Pionierin der
Direktvermarktung

Reinhilde Roth hat ihren Hofladen in Klein-Winternheim Ende 2022
geschlossen / Dankbar blickt die Ober-Olmerin auf über 25 Jahre

Geschäftstätigkeit zurück.

OBER-OLM/KLEIN-WINTERN-
HEIM. Ja, es war eine schöne
Zeit. Reinhilde Roth hat mit
Leidenschaft und Engage-
ment in ihrem Hoflädchen in
der Pariser Straße in Klein-
Winternheim Kartoffeln und
Eier, Gebäck und Marmelade
sowie frisch gepressten Apfel-
saft verkauft. Sie hat Latwerg
gekocht, im Herbst den Hof
mit Kürbissen dekoriert, nur
zu gern mit den Kunden ge-
plaudert und am Wochenen-
de dann im Büro den ganzen
Schriftverkehr erledigt. Aber
im Dezember 2022 war
Schluss. „Reinhildes Hofla-
den”, eine Institution in der
Gemeinde, hat für immer die
Türen geschlossen. Sie wolle
mehr Zeit für ihre Familie ha-
ben, sagt die 62-jährige Rein-
hilde Roth. Die überbordende
Bürokratie und nachlassende
Kundenfrequenz gerade nach
der Corona-Pandemie haben
ihr die Entscheidung nicht
schwer gemacht.
Reinhilde Roth war eine Pio-

nierin in Sachen Direktver-
marktung. Schon ihre Oma
und dann die Eltern Johanna
und Karl Ludwig Eckert hat-
ten in dem Hof in Klein-Win-
ternheim ihre landwirtschaft-
lichen Erzeugnisse, darunter
in den Sechzigerjahren noch
frische Milch, an die Kund-
schaft verkauft. Vor 25 Jah-
ren, als der frühere Kuhstall
ausgebaut wurde, stieg Rein-
hilde Roth, die mit ihrer Fami-
lie den Staarberger Hof in
Ober-Olm betreibt, größer
ein, übernahm die Geschäfte
von ihrer Mutter, eröffnete
„Reinhildes Hofladen”. Kar-
toffeln und Äpfel aus eigener
Produktion sowie Rosé-Pflau-
men, Mirabellen, Reineclau-
den lagen in den Regalen. Sie
kaufte Kräuter, Sekt, Wein,
Gemüse und Obst hinzu, be-

zog Soßen aus einer kleinen
Pfälzer Manufaktur, Geflügel
aus Finthen, Nudeln aus
Walldürn. Kurzum, der Kun-
de fand ein großes Angebot
regionaler, qualitativ hoch-
wertiger Ware vor.
„Ich habe mit Herzblut ver-

kauft, den Betrieb geführt.
Der gute Kontakt zu meinen
Kunden war mir immer wich-
tig”, blickt Reinhilde Roth zu-
rück. Regelmäßig hat sich die
Meisterin der ländlichen
Hauswirtschaft mit anderen
Direktvermarktern ausge-
tauscht, etwa Seminare in
Münster/Westfalen besucht.
„Es war so schön, dort Be-
rufskollegen zu treffen, über
unsere Erfahrungen zu spre-
chen, neue Ideen zu entwi-
ckeln”, sagt sie. Ehrensache,
dass sie sich auch im rhein-
hessischen Arbeitskreis der
Direktvermarkter einbrachte.
Corona bedeutete eine Zä-

sur. Zwar kamen zunächst
viele neue Kunden, weil die
Ansteckungsgefahr in kleine-
ren Geschäften als nicht so
groß erachtet wurde wie in
Supermärkten. Doch dieser
Trend flachte zusehends ab.
Und die Leute mussten wegen
der Inflation stärker aufs Geld
achten. „Ich musste vor Ort
im Laden sein, aber bisweilen
war nachmittags praktisch
gar nichts mehr los”, be-
schreibt Reinhilde Roth die
Lage. Sie führte zwar den Ru-
hetag Montag ein, ließ diens-
tags und mittwochs nachmit-
tags die Türe ebenfalls zu,
aber jede Menge Arbeit hatte
sie trotzdem. „Ich musste ja
die Marmelade einkochen,
Nussecken backen. Der
Druck wurde mir irgendwann
zu viel. Deshalb war es gut,
aufzuhören”, erzählt sie. Nun
kocht sie immer noch ein - al-
lerdings vermarktet ihr Sohn,

Landwirtschaftsmeister Stef-
fen Roth, die leckeren Mar-
meladen über einen Verkaufs-
automaten am Staarberger
Hof. Der „Regiomat” hat rund
um die Uhr „geöffnet”, die
Kunden können sich hier
auch abends noch eine Fla-
sche Wein oder Saft besorgen.
Reinhilde Roth muss also
nicht mehr hinter der Theke
stehen und kann Zeit mit
ihrem Mann verbringen, der
noch im Betrieb des Sohnes
mitarbeitet. Oder sie kann
sich um ihre 86-jährige Mut-
ter, die 91-jährige Schwieger-
mutter und die beiden Enkel-
töchter kümmern - was ihr
ebenfalls viel Freude bereitet.
Wobei die Arbeit in „Rein-

hildes Hofladen” lange Jahre
ihr Leben war, Spaß und Ab-
wechslung bedeutete. Sie ver-
stand sich gut mit ihren bei-
den Angestellten, mit denen
sie sich immer noch trifft und
Kontakt hält. „Wir waren ein
gutes Team, eine Mitarbeite-
rin unterstützte mich fast 15
Jahre”, betont die Ober-Olme-
rin. Zugunsten des Förderver-
eins der Kinderintensivstation
und Kinderkardiologie der
Unimedizin Mainz, Kikam,
verkaufte Reinhilde Roth 20
Jahre lang in der Vorweih-
nachtszeit Plätzchen sowie
heiß begehrte, selbstgestrick-
te Wollsocken einer Hand-
arbeitsgruppe und nahm so
hohe Spendengelder ein.
Die Kundschaft hat ihr zum

Abschied an Heiligabend sehr
nette Karten und Briefe sowie
Blumen vorbeigebracht. Al-
lerdings musste die ihr Sohn
in Empfang nehmen. Denn
Reinhilde Roth lag ausgerech-
net da mit einer Coronainfek-
tion flach. „War vielleicht gar
nicht so schlimm, da fiel mir
der Abschied etwas leichter,
als wenn ich am letzten Tag
im Laden gestanden hätte”,
schätzt sie und lächelt dabei.

Von Kathrin Damwitz

Über 25 Jahre lang verkaufte
Reinhilde Roth die Produkte des
Staarberger Hofes im Hoflädchen
in Klein-Winternheim, das sie im

Dezember 2022 schloss. Jetzt
werden Eier, Kartoffeln, Marme-

lade über diesen „Regionmat“ an
die Kundschaft gebracht.

Foto: hbz/Jörg Henkel

Für den Förderverein Kikam der Kinderintensivstation der Main-
zer Unimedizin engagierte sich Reinhilde Roth (M.) jahrelang. Hier
verkauft sie mit ihren Mitstreitern Christine Manz und Alexander
Eckert 2007 Weihnachtsplätzchen. Foto: VRM-Archiv
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